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SUSANNE REGENER 

AUF DER SUCHE NACH 

DEM AUTHENTISCHEN BILD 

KURZE GESCHICHTE 

DER TATORTFOTOGRAFIE 

Tatartfotografien der Polizei werden von vie­

len als objektive Bilder begriffen. Obgleich 

wir längst verinnerlicht haben, dass Fotogra­

fien heute vielgestaltig manipuliert und un­

sachgemäße Aussagen durch sie provoziert 

werden können, wird an die Abbildung eines 

Tatortes als ein wahres, authentisches Bild 

geglaubt. Dieses Wissen speist sich aus po­

pulären Medien (Spiel- und TV-Filmen) und 

gelegentlich aus Publikationen mit histori­

schen Tatartfotografien von Journalisten, wie 

z.B. den Arbeiten des Pressefotografen

Weegee aus New York der 1930er und 40er

Jahre oder die Verkehrsunfall-Fotos des

Schweizer Dorfpolizisten Arnold Odermatt

aus den 1950er Jahren. Die von der Polizei

beauftragten Tatartfotografien hingegen sind

nicht für die Öffentlichkeit bestimmt und

werden dort auch nicht gezeigt, sondern sie

dienen als Hilfsmittel zur Aufklärung eines

Verbrechens. Dieser Beitrag erinnert daran,

dass die Idee des Tatartfotos bei der Polizei

einen Wandel erfahren hat. Mit einer kurzen

Geschichte der Tatartfotografie wird aufge­

zeigt, dass die Polizei/Kriminalistik selbst

erst Regeln für das für ihre Zwecke der Auf­

klärung und des Beweises notwendige Bild

aufstellen musste. Eine Skizze zu populär­

kulturellen Vorstellungen vom Tatartfoto pro­

blematisiert das Weiterleben des Authen­

tizitätsversprechens dieses Bildgenres.

Auswertungsangriff 

Ein Tatort im juristischen Sinne ist durch §9 

StGB definiert: »Eine Tat ist an jenem Ort be­

gangen, an dem der Täter gehandelt hat oder 

im Falle des Unterlassens hätte handeln 

müssen oder an dem der zum Tatbestand ge­

hörende Erfolg eingetreten ist oder nach der 

Vorstellung des Täters eintreten sollte.« Für 

die Kriminalistik ist der Tatort die wichtigste 

Quelle für den Erkenntnis- und Beweisfüh­

rungsprozess. Die auffindbaren Spuren am 

Tatort können Hinweise auf den/die Täter 

sein, die (fast immer) abwesend sind. 

Was ist eine Tatartfotografie? In der Krimina­

listik wird damit die fotografische Sicherung 

des Zustands um und am Ort eines krimina­

listisch relevanten Ereignisses bezeichnet. 

Unterteilt werden die Aufnahmen in: Orien­

tierungs-, Übersichts- und Teilübersichts­

Fotografien sowie Aufnahmen von einzelnen 

Spuren. Der Ort, an dem sich ein Verbrechen 

ereignet hat, wird also systematisch fotogra­

fisch erfasst. Dabei geht man immer von Au­

ßen nach Innen vor, von der Übersicht zum 

Detail. Die Anfertigung von Lichtbildern am 

Tatort gehört, wie die Sicherung von Spuren, 

zum so genannten objektiven Befund, wäh­

rend die Befragung von Zeugen zum subjek-
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Inszenierung einer beispiel­

haften Tatortfotografie mit 

Stativ im Atelier der Polizei 

Hamburg, um 1912 

aus: Gustav Rascher, Großstadt­

polizei, Hamburg 1912. 

Inszenierung Leichenfot,o­

grafie mit Stativ, Polizei 

Paris, um 1910 
aus: A Niceforo, Die Kriminalpoli­

zei und ihre Hilfswissenschaften, 

Groß-Lichterfelde-Ost o.J, 

menhang mit einem Doppelmord bei 

Lausanne. Fotografie wurde in dieser Zeit bei 

der Polizei sowohl beim Erkennungsdienst 

(Porträts von Verdächtigen und Verbrechern) 

als auch in der Kriminalistik (Fotos von Spu­

ren. Urkundenfälschungen) verwendet. Doch 

erst um 1900, als bei größeren Polizeidienst­

stellen eigene Fotoateliers und Fotolabore 

eingerichtet wurden, setzte sich auch die Tat­

artfotografie durch. Der französische Krimi­

nologe Alphons Bertillon, der u.a. die 

erkennungsdienstliche Fotografie erfunden 

hatte, empfahl der Polizei, eigene Techniker 

und Fotografen auszubilden, um die spezifi­

schen Bildanforderungen einzuüben. Den 

zeitgenössischen Atelierfotografen wurde 

diese Aufgabe nicht zugetraut, da ihr Blick 

tiven Befund zählt. Tatartfotografie ist und ihre Ausbildung eher auf eine kommer­

Bestandteil des »Auswertungsangriffes«, der zielle und repräsentative Visualisierung ge­

auf die Sicherung des Tatortes folgt. Sie soll richtet waren. 

fehlerfrei ein Bild über die Situation liefern 

und somit auch als Grundlage für die Be­

weisführung im Strafverfahren dienen kön­

nen. Um vor Gericht für alle Eventualitäten 

gerüstet zu sein, werden in den letzten Jahr­

zehnten mehrere Dutzend Fotos von einem 

Tatort angefertigt, früher auf analogem und 

heute auf digitalem Wege. Für die Beweis­

kraft vor Gericht ist der Nachweis der Urhe­

berschaft einer Fotografie von größter 

Wichtigkeit: Die Angabe eines Maßstabes 

und die Angabe der Aufnahmebedingungen 

(wurde mit Blitzlicht oder Tageslicht fotogra­

fiert, im Freien oder in geschlossenen Räu­

men?) sowie die persönliche Bezeugung des 

Fotografen erst machen eine Fotografie zu 

einem relevanten Beweismittel. Heute über­

nehmen darüber hinaus digitale Wasserzei­

chen die Bezeugungsnotwendigkeit. 

Kurze Geschichte des Tatortfotos 

Es wird vermutet, dass 186 7 die ersten Tat­

artfotografien entstanden sind, im Zusam-
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Die Demonstration einer Leichenaufnahme, 

inszeniert im Atelier der Hamburger Polizei 

zu Beginn des 20. Jahrhunderts verdeutlicht, 

wie nah die bekannte bürgerliche Atelier­

fotografie und die institutionelle kriminalis­

tische Fotografie noch beieinander lagen, als 

die neue Perspektive eingeführt wurde: Der 

Hintergrund mit Andeutung einer Parkland­

schaft mit Säule gehörte dem in der Öffent­

lichkeit bekannten Raum an, während das 

ausgefahrene Stativ mit Leiter den Fotogra­

fen in eine befremdliche Position zur porträ­

tierenden Person bringt. Die Demonstration 

der fotografischen Leichenaufnahme am Tat­

ort aus dem Pariser Erkennungsdienst zeigt 

bereits eine nüchterne Atelierumgebung. 

Stativ, Leiter, Leichenaufnahme von oben ge­

hören in die Frühzeit der Tatartfotografie. 

Aufnahmen von Polizeifotografen bei der Ar­

beit illustrierten das Thema Tatartsicherung 

in Lehrbüchern, ebenso wie beispielhafte 

Tatartfotos lehrreich sein sollten. 
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Für interne Schulungen reproduzierte die 

»photographische Anstalt der Polizeibehör­

de« in Hamburg um 1890 exemplarische Lei­

chenfotos und Tatortfotografien aus der

kriminalistischen Praxis für ein »Album der

Todesarten«. Die Aufnahme einer erstoche­

nen Frau erscheint in einer verfremdeten

Perspektive, wenn wir sie mit zeitgenössi­

schen Seh- und Abbildungsweisen verglei­

chen: Nicht nur die Stativfüße, auch der

Schuh des ermittelnden Beamten ist oftmals

zu sehen. Die Vogelperspektive löst einer­

seits Assoziationen zur wissenschaftlich

distanzierten militärischen Aufklärungs­

fotografie aus und andererseits zu den da­

mals neuen Perspektiven russischer Avant­

garde-Kunst.

Das Bildrepertoire der Polizei steht in einer

Auseinandersetzung mit jenen in der Gesell­

schaft kursierenden Bildern, auch wenn sich

die Institution gegen einen künstlerischen

Blick wehrte. Die Polizei, die das Medium in

den Gebrauch nimmt, glaubt an die Indexika­

lität der Fotografie, d.h. an eine Spur des

Wirklichen, mit der sie kriminalistisches

Wissen generieren will. Die Vertikalisierung

will den Überblick erreichen; gleichzeitig

könnte man diesen Blick auf das Opfer auch

als moralisierenden, erfassenden und mäch­

tigen Blick interpretieren, der an den panop­

tischen Blick Jeremy Benthams erinnert

oder auch an den Schlussakt einer Theater­

vorstellung. Der Kriminalist Hans Groß legi­

timierte um 1900 die ungewöhnlichen

Perspektiven aus der Höhe und durch Weit­

winkel, weil er meinte, der Fotoapparat kön­

ne mehr sehen als das menschliche Auge.

Deshalb seien diese Bilder für die Polizei

»wirklich«, die man doch im Alltag als »un­

richtig« bezeichnen würde. Damit wurde

dem Medium Fotografie nicht nur Genauig­

keit bescheinigt, sondern auch eine anders-

Tatortfotografien, um 1890, 

aus dem Album der Todesarten 

Polizeimuseum Hamburg 

airtige, berufspezifische Wahrnehmung oder 

Perspektive konstatiert. 

Eine weitere Seite aus dem »Album der To­

desarten« zeigt unter dem Titel »Erwürgt« 

drei weibliche Leichen, von denen bekannt 

ist, dass sie einem Sexualstraftäter zum Op­

fer gefallen sind. Bei den beiden oberen Fo­

tografien scheint das sexuelle Motiv des 

Täters (ich nehme an unbewusst) in die Bild­

werdung eingegangen zu sein: Es ist, als 

würde der Polizeifotograf einen voyeuristi­

schen männlichen Blick einnehmen, ähnlich 

sogar dem vermuteten Blick des Täters ist 

dieser an den Beinen entlang auf die Körper­

mitte gerichtet. 

Die Fotodokumentation am Tatort ist seit ih­

ren Anfängen bis heute in der Regel gleich­

�reblieben. Das Prinzip, sich von außen nach 

innen dem Tatort und der Leiche zu nähern, 

ist auf der dreiteiligen Abbildung von 1900 
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Bereits in den 1920er Jahren wurden von 

surrealistischen Künstlern kriminologische 

Zeitschriften und deren Tatortfotos ausge­

wertet und z.B. in der Zeitschrift Minotaure

neu kontextualisiert. Für Künstler wie Otto 

Dix, George Grosz, Erich Wegner, Rudolf 

Schlichter und Hans Bellmer waren polizei­

liche Dokumente inspirierende Vorlagen für 

ihr künstlerisches Schaffen gewesen. Auch 

Walter Benjamin hat 1931 in seinem Aufsatz 

»Kleine Geschichte der Photographie« Eu­

gene Atgets Aufnahmen von Pariser Straßen­

szenen und Architektur mit Tatortfotografien

verglichen. Allgemeiner fragte er rhetorisch:

»Aber ist nicht jeder Fleck unserer Städte ein

Tatort? nicht jeder ihrer Passanten ein Täter?

Hat nicht der Photograph [ ... ] die Schuld auf

seinen Bildern aufzudecken und den Schul­

digen zu bezeichnen?«

Künstler wie der in Belgien geborene Luc

Sante und der US-Amerikaner Joel-Peter

Witkin haben in den frühen 1990er Jahren

historische Tatortfotografien (1914-1935)

der NewYorker Polizei buchstäblich aus dem

Müll gerettet. reproduziert und in einen

neuen Zusammenhang der symbolischen

Imagination gebracht. Wohin führt diese

Bilderwanderung? Sollen diese scenes of 

crime uns schockieren, sollen sie für eine bi­

zarre Ästhetik des Todes im Angesicht von

Verbrechen werben? Sante sieht in den Tat­

ortfotos die Repräsentation einer besonderen

Wahrheit. Im Vergleich zu anderen bekann­

ten Toten-Darstellungen aus Krieg oder Kon­

zentrationslagern, die oft eine Funktion der

Anklage, der Erinnerung oder des Triumphes

haben können, seien die polizeilichen Lei­

chenfotos affektlose Aufzeichnungen ohne

Mission. Diese Unmittelbarkeit des Todes

würde die Faszination ausmachen, die wie­

derum der Faszination für Schock und Dar­

stellung des Bösen in unserer Kultur diene.

Witkin vermischt historische Tatortfotos mit 

historischen Fotografien von körperlichen 

Verwachsungen, Geisteskranken und porno­

grafischen Szenen zu einem Panoptikum von 

Outsidern und ungewöhnlichen Aufsichten. 

Der Künstler erzeugt eine Rätselhaftigkeit. 

die er als einen »unerträglich intimen Blick« 

charakterisiert. eine Intimität. die die Lei­

chen geradezu real erscheinen lassen würde. 

Schließlich ist zu fragen, ob nicht jede Tatort­

fotografie oder jene Szenen des Alltags, die 

im Benjaminschen Sinne als Tatorte ausge­

wiesen werden, mit den Vorstellungen von 

Authentizität und Intimität operieren und sie 

deshalb für uns so geheimnisvoll, symbo­

lisch, phantasieanregend erscheinen. 

Gegenwärtige Tatortfotografien der Polizei 

gelangen nicht in die Öffentlichkeit. sie sind 

nur für die Augen von Spezialisten gedacht 

und außerdem im Sinne der Kriminalistik 

nur von Experten lesbar und auswertbar. Da­

rüber hinaus sind sie Teil einer Kriminalakte, 

die dem Strafverfahren dient und geregelten 

Sperrfristen unterworfen ist. Der Berliner Fo­

tograf Patrik Budenz durfte zwar bei Tatort­

begehungen in Berlin 2015 / 16 dabei sein, 

bekam aber strikte Auflagen, die seine künst­

lerische Annäherung einschränkten: Es 

durfte nur ins Bild genommen werden, was 

einen Wiedererkennungseffekt ausschloss, 

Übersichts- oder Teilübersichtsaufnahmen 

mussten vermieden werden und letztlich 

musste jedes einzelne Foto von beteiligten 

Kriminalisten als unbedenklich für eine 

Ausstellung genehmigt werden. Die Polizei 

entschied also hier, was wissenschaftlich­

kriminalistisch einem geschützten Bereich 

angehört und was als Kunst der Öffentlich­

keit gezeigt werden kann. 
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